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Halbmonatsschrift für Erziehung und Unterricht

Ölten, den 15.Juni 1963 50.Jahrgang Nr.4

SchweizerSchule

Der Idealismus des Lehrers in Gefahr Josef Vogel, Emmenbrücke

Der Lehrerberuf gehört zu den seltenen Berufen, in
denen das Wort Idealismus auch heute noch groß
geschrieben wird. Vor allem vom jungen Lehrer
erwartet man ein gehöriges Quantum dieses immer
seltener werdenden Gutes; tüchtige Seminarlehrer
verstehen es, diesen Idealismus trotz allem in der
heranwachsenden Lehrergeneration wachzuhalten.
Aber ist es dem Lehrer zu verargen, wenn er früher
oder später mehr und mehr von seinem Idealismus
verliert. Kann man es ihm übelnehmen, wenn er
nachJahren der Ausnützung seiner Kräfte durch alle

möglichen und unmöglichen Vereine und Organisationen

sein Auge mehr den bezahlten Nebenämtchen

zuwendet, weil er vielleicht mit seinem doch recht

knappen Lohn und seiner wachsenden Familie ganz
einfach darauf angewiesen ist Ist es so unverständlich,

wenn er seinen Posten auf dem Land mit einer
besser bezahlten Stelle in der Stadt oder im
Industrieort vertauscht? Es ist eben nicht in Ordnung,
wenn er für die gleiche oder oft noch schwierigere
Arbeit an der mehrklassigen Schule schlechter
bezahlt wird. Die niedrigeren Hauszinse auf dem Land
werden durch die Mehrkosten für die Ausbildung
der Kinder, die eigene Weiterbildung und die höheren

Steuersätze mehr als eingeholt. Sache der Kantone

wäre es, armen Land- und Berggemeinden
durch entsprechende Zuschüsse die Auszahlung der

gleichen hohen Zulagen zu ermöglichen. Der Lehrer
auf dem Lande sollte nicht mehr länger neidisch auf
seinen Kollegen in der Stadt blicken müssen. Auch
ihm müßte für seine Erzieherarbeit die gleiche
Entlohnung schon längst zugestanden werden.
Auch ein zweiter Punkt, der am schwindenden
Idealismus des Lehrers mitschuldig ist, soll hier einmal

offen dargelegt werden. Es ist leider so, daß unsere
eigenen Schulbehörden und Verwaltungen selber
dazu beitragen. I11 ihren Augen wird der Lehrer
mehr und mehr nur noch als irgendein
Staatsangestellter angesehen. Durch immer mehr
Vorschriften, Verordnungen und Erlasse, engstirnige
und kleinliche Paragraphen wird der Lehrer 111

seiner freien Arbeit im Dienste der Jugend und der
Schule eingeengt. Abel wichtiger als eine gute
Schulführung wird da und dort bald die sture Einhaltung
aller durch Verwaltung und Behörde ausgeklügelten
Vorschriften. Wenn da der Lehrer mit der Zeit zum
bloßen Stundengeber herabsinkt, ist das gar nicht
weiter verwunderlich. Als Grund für die Einfuhrung
eines neuen Reglementes muß sehr oft die durch
gewisse Kollegen mißbrauchte Freiheit herhalten.
Anstatt den fehlbaren Kollegen an seine Pflicht zu mahnen.

schafft man lieber gerade ein paar neue
Paragraphen, die jeden Mißbrauch ein fur allemal
ausschließen, aber mit der Zeit auch jeden Idealismus
und freiwilligen Einsatz erlahmen lassen.

Auch auf die Stellungnahme des Lehrers wird bei der

Schaffung neuer Vorschriften gerne verzichtet. Man
setzt ihm die neuen Reglemente. aber oft auch
Lehrpläne und Lehrmittel einfach vor die Nase, und er
hat sich darnach zu richten. Auf Beginn des neuen
Schuljahres wurden zum Beispiel im Kanton Luzern
die Pfiichtstundenminima für den Lehrer
stillschweigend um zwei Stunden erhöht.
Wohl meldete der Lehrerverein sofort seinen Protest

an. Dem guten Einvernehmen zwischen Erziehungsdirektion

und Lehrerschaft ist mit solchen Maßnahmen

jedoch schwerlich gedient. Ob sie dem Arbeitseifer

und Idealismus des Lehrers förderlich sind, ist



eine weitere Frage. Es ist eigentlich ein Wunder, daß

in unsern Schulhausern noch keine Stempeluhren
fui das Lehrpersonal eingerichtet werden. Den
freien und unbeschrankten Zugang zum Arbeitsplatz
hingegen hat man da und dort auf Drangen selbst-

heri licher Schulhausabwarte auch bereits versperrt,
indem der Lehrer vielenorts gar keinen Schlüssel

zum Schulhaus mehr besitzt. Wenn der Lehrer seine

Stunden im Schulhaus vorbereiten mochte, muß er
also den Abwart untertanigst um den Schlüssel
bitten.

Es ließen sich w ohl noch zahlreiche weitere solcher
Schikanen finden, die unserer beruflichen Tätigkeit
gerade von Seiten autoritärer und einsichtsloser
Behörden als Hemmschuh in den Weg gestellt werden.
Wenn hier einige davon bewußt etwas kraß
dargestellt wurden, geschah das, um aufeine fur unseren
Berufsstand gefährliche Tendenz hinzuw eisen. Wenn
wir uns als einzelne Lehrer, aber auch in unseren
Berufsorganisationen nicht gegen jede ungerechtfertigte

Anmaßung der Verwaltung zur Wehr setzen,
werden wir in der verantwortungsbewußten
Ausübung unseres Berufs bald einmal von einem
Paragraphengestrupp umgeben sein, das uns auf jedem
Schritt einengt und uberwacht.

Schule und Jungwacht

Dr. A. Kocher, Zurich

Im allgemeinen erfreuen sich dieJugendorganisationen,

wie Pfadßnder, Jungwacht. Jugendriegen,
Ministrantengruppen usw., bei der Lehrerschaft nicht
besonderer Beliebtheit. Man duldet oder ignoriert sie

im gunstigsten Falle, betrachtet sie aber meist als ein

notwendiges Zeitubel, als ein Hobby betriebssuchti-

ger junger Menschen. Man begegnet in Erzieherkreisen

selten einer wohlwollenden, sjmpathisieren-
den Haltung.
Die Grunde sind verschiedenartig; sie hegen auf
Seiten der Organisationen und auf Seiten der Lehrer.

Einer Jugendorganisation gebricht es oft an
erfahrenen Erziehern, und wir Lehrer - gestehen wir

es offen - betrachten uns gerne als die allein fähigen
Jugendbildner. Es ist auch verständlich: Die tägliche
aufreibende Kleinarbeit in der Schule, das standige
Bemuhen um eine exakte, gewissenhafte Schulerarbeit,

der Kampf um die Ehrlichkeit, Zuverlässigkeit,

der Kleinkrieg in Schonschrift, Rechtschreiben

usw. sind wahrlich kein Spaß und keine Erholung.
Dagegen sind wir oft Zeuge, wie es in den
Jugendverbanden oft nur um pure Betriebsamkeit geht und
viele Jugendliche ihre gesamte freie Zeit und ihr
Interesse nicht mehr der Schule und den Hausaufgaben,

sondern einer unterhaltsameren Vereins-

tatigkeit zuwenden. Schulpflichtige Kinder kommen

oft mit dem Schlafe zu kurz und bedürfen nach
verbrachtem Jugendgruppen-Weekend mehrerer
Stunden zusatzlichen Schlafes, der in der Schulbank

nachgeholt wird. Es hat auch oft den Anschein, als

ob unserem Bemuhen um Höflichkeit und eine
gesittete Ausdiucksweise bewußt der nivellierende
Einfluß eines kulturfeindlichen Jargons entgegengesetzt

werde...
Dürfen wir daher einer Jugendorganisation, z.B.
der Jungwacht, ihre Daseinsberechtigung absprechen

oder uns feindlich verhalten? Das duifen und
können wir nicht. Wenn die Eltern ihr Einverständnis

zum Eintritt In eine Jugendgruppe gegeben haben,
so geschah dies vermöge ihres guten Rechtes. Die
Eltern sind schließlich die Hauptverantwortlichen
in der Erziehung. Und der Staat, der uns die Kinder
in der Schule anvertraut, ist bloß Miterzieher neben

Kirche und Elternhaus. Wir sind es heute gewohnt,
als Erben eines liberalen, staatsverherrlichenden

Zeitgeistes des 19. Jahrhunderts die Schule als die

alleinige Erziehungsstatte zu betrachten. Die
Jungwacht als eine kirchliche Organisation hat zwei
Rechtstitel zu ihrer Existenz: den ausdrucklichen Willen
der Eltern und die Sendung der Kirche. Grunde, welche
die Eltern veranlassen, die Kinder der Jungwacht
anzuvertrauen, sind mannigfaltig; wir können sie

hier nicht erörtern. Die Kirche aber hat seit mehr
als einem Jahrhundert, vor allem durch den Verlust
ihrer Schulen, ihren Einfluß in der Erziehung mehr
und mehr eingebüßt und sucht nun in ihrer muttei-
lichen Sorge um die Jugend nach andern Mitteln.
Seelsorger und Ei zieher wissen, daß die beiden

Religionsstunden (oft ist es nur eine) nie geben können,
was eine weltanschaulich geschlossene
Erziehungsgemeinschaft geben kann. Losgelost vom Einfluß
fremder, andersgerichteter 'Weltanschauungen w ill
sie das Kind in einer naturlichen, freien Atmosphaie
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